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Psychologen und Ärzte
ergänzen sich gut

Heute müssen Krankenkassen die Kos-
ten für eine Psychotherapie nur überneh-
men, wenn ein Psychiater die Behand-
lung an einen Psychotherapeuten dele-
giert und auch bei der Kasse verrechnet
(NZZ 27. 6. 19). Die Therapieplätze sind
knapp,dieWartezeiten lang.Das will der
Bundesrat ändern.Höchste Zeit.Psycho-
loginnen und Psychologen haben nicht
nur eine breite und anspruchsvolle Fach-
ausbildung. Bevor sie ihre Tätigkeit auf-
nehmen dürfen, müssen sie zwei Jahre
unter Supervision in der psychosozialen
Grundversorgung tätig sein. Mindes-
tens ein Jahr davon muss in einer Klinik
absolviert werden. Ausbildungsplätze
sind rar, die Löhne können zu Beginn
um die 3000 Franken liegen. Die The-
rapieausbildung dauert vier Jahre und
kommt auf etwa 40 000 Franken zu ste-
hen.Wer das auf sich nimmt, ist auch in
der Lage, verantwortungsvoll und eigen-
ständig auf Klienten und Klientinnen
einzugehen. Die laufende Vernehmlas-
sung ist eine gute Gelegenheit, Psycho-
loginnen und Psychologen vom Gängel-
band zu befreien. In unserer Therapie-
ausbildung werden schon immer ärzt-
liche und psychologische Kandidaten
gemeinsam geschult. Das ergänzt und
bereichert sich gegenseitig. Gemeinsam
kann eine gute Grundversorgung für die
Zukunft gesichert werden.

Barbara Ganz
Psychotherapeutin,Winterthur

Der Inhalt desArtikels von SimonHehli
ist weitgehend korrekt, allein der Titel
«Therapeuten kämpfen um Macht und
Geld» ist sehr irritierend.Meines Erach-
tens sind Macht und Geld nicht die Be-
weggründe für Psychologen, den Kampf
um die Krankenkassenzulassung zu füh-
ren. Meine Praxis ist immer wieder an
der Kapazitätsgrenze, ich kann mich
nicht über zu wenigArbeit beklagen. Es
geht vielmehr umGerechtigkeit in dieser
Angelegenheit. 1. Gerechtigkeit für die
zu behandelnden Menschen, die heute
je nach Zusatzversicherung ihrer Kran-
kenkasse das Nachsehen haben. So wer-
den von der einen Krankenkasse 75 Pro-
zent einer Psychotherapie übernommen
(allerdings nur für wenige Sitzungen),
von der anderen nur 40 Franken pro Sit-
zung, von einer dritten wird nichts bei-
gesteuert. 2. Gerechtigkeit für die Leis-
tungserbringer. Eine psychologische
Psychotherapeutin absolviert ein 5- bis
6-jähriges universitäres Studium und da-
nach eine ebenso lange Psychotherapie-
ausbildung. Das bedeutet, die gesamte
Ausbildung ist gleich lang wie für einen

Psychiater FMH, mit dem Unterschied,
dass ein Medizinstudium sehr viel Theo-
rie enthält, welche für Psychotherapie
nicht wirklich relevant ist. Die FMH-
Ausbildung danach ist ebenfalls auf den
Schwerpunkt der korrekten Medikation
eines Patienten ausgerichtet.Viele Men-
schen benötigen Psychotherapie, ohne in
die Kategorie der medikamentös zu Be-
handelnden zu gehören.Dennoch ergibt
die psychotherapeutische Behandlung
sehr viel Sinn, denn so kann die Aggra-
vierung oder gar Chronifizierung der Be-
schwerden frühzeitig verhindert werden,
was wiederumGesundheitskosten spart.
Hausärzte sind am häufigsten mit den
psychischen Beschwerden der Bevölke-
rung konfrontiert, da sie für die meisten
Menschen die erste Anlaufstelle sind.
Daher ist es logisch, dass sie eine The-
rapie empfehlen bzw. verordnen sollten.

Caroline Storz, Psychotherapeutin, Zug

Gewalttätiger Vater

ImArtikel über den gewalttätigen Vater
(NZZ 25. 6. 19) wird in offener und an-
schaulicherWeise die lange und entsetz-
liche Leidensgeschichte der drei Töchter
des Verurteilten beschrieben. Einerseits
finde ichdas insofern verdienstvoll,dadie
Leserschaft sich anhand des Berichts ein
Bild vom Ausmass der Gewalt machen
kann, der die Opfer ausgesetzt waren,
undgleichzeitig aus derBeschreibungdes
Täters und seiner Verhältnisse hervor-
geht, dass all dies über viele Jahre hinter
einer scheinbar geordneten,bürgerlichen
Fassade geschehen konnte.Das kann zur
SensibilisierungderÖffentlichkeit gegen-
überKindesmissbrauchbeitragen.Ande-
rerseits frage ichmich,ob nicht durch die
detaillierteSchilderungderMisshandlun-
gen die Persönlichkeitsrechte der Opfer
verletzt werden. Gänzlich unangebracht
finde ich den Zwischentitel «Psychische
Krüppel», unter welchem die Trauma-
Folgestörungen der Opfer zusammen-
gefasst werden. Mit diesem Ausdruck
wird ihren Entwertungen undVerletzun-
gen eine weitere hinzugefügt.

Wolfgang Gerke, Facharzt für
Psychiatrie und Psychotherapie, Zürich

Zum Gerichtsbericht über den gewalt-
tätigen Vater, der seine Töchter über
Jahre hinweg misshandelt und miss-
braucht hat, stellt sich die Frage, wie
ein derart schwerwiegender Missbrauch
über so lange Zeit hinweg möglich war,
ohne dass jemandem etwas aufgefallen
wäre. Wer trägt hier Mitverantwortung,
wer hat dermassen versagt, wer wird da-
für gleichfalls zur Verantwortung ge-
zogen? Ich denke, die Öffentlichkeit hat
einen legitimen Anspruch darauf, auf
diese Fragen eineAntwort zu erhalten.

Bernhard Hofer, Tschugg

Immer wieder werden Fälle von Kin-
desmisshandlungen aufgedeckt, und die
Strafen sind immer zumilde.Selbst wenn
man annimmt,derVater der dreiTöchter
fühle sich miserabel, dieTaten, die er be-
gangen hat, wird er in diesen neun Jah-
ren nicht begleichen können. Seine Kin-
der, die sicher furchtbar leiden, brau-
chen sicher auch länger, um sich von die-
sem Fall zu erholen. Es ist für mich, als
16-Jährige, nur schwer vorstellbar, wie
mit demWissen zurechtgekommen wer-
den kann, dass derTäter mit einer so ge-

ringen Strafe davonkommt.MeinerMei-
nung nach werden Straftäter in Kindes-
missbrauchsfällen viel grosszügiger be-
handelt als in allen anderen Straffällen.

EllaWillmott, Küsnacht

Photovoltaik
und Wasserkraft

Unter demTitel «Ein neuesAKW käme
teuer und spät» bespricht Helmut Stal-
der eine Kurzstudie der Schweizerischen
Energiestiftung, in der diese aus Kosten-
und Zeitgründen für den massiven Aus-
bau der Photovoltaik (PV) anstelle der
Kernenergie plädiert (NZZ 24. 6. 19).Zu
Recht weist er aber am Ende darauf hin,
dass in der Studie die Verfügbarkeit des
Stroms imWinter nicht diskutiert werde.
Ohne diesen Vergleich sind aber solche
Studien weitgehend wertlos. Denn die
saisonalen Erträge aus Solar- und Kern-
kraftanlagen differieren gewaltig: PV-
Anlagen produzieren in schwachenWin-
termonaten bis zu 13-mal weniger als im
Sommer, während die AKW im Win-
ter überdurchschnittlich viel liefern. PV-
Strom erfüllt saisonal also unsere Kon-
sumentenbedürfnisse in keinerWeise.Es
wird aber noch schlimmer,wennman die
Wasserkraft – als gegebenem Partner –
in denVergleich einbezieht. In der neus-
ten Elektrizitätsstatistik wird ausgewie-
sen, dass die verwendeten natürlichen
Wasserzuflüsse nur zu 23 Prozent im
Winter gefasst wurden. Dank den zahl-
reichen Speicherbecken konnte saisonal
einAusgleich geschaffen werden, der die
tatsächliche Winterstromerzeugung auf
42 Prozent anhob. In Bezug auf einen
substanziellenAusbau von Solaranlagen
ergeben sich daraus zwei Konsequenzen:
Erstens verstärkt ein PV-Zubau dieWin-
terknappheit, die bereits durch denWas-
serstrom verursacht wird. Und zweitens
bleibt im bisherigen Wasserkraftsystem
fast keine Speicherkapazität für über-
schüssigen PV-Sommerstrom, da die
Speicherwerke weitgehend durch die
saisonale Glättung der natürlichenWas-
serzuflüsse beansprucht sind. Bevor wir
also Kostenvergleiche zwischen PV und
AKW machen (in denen alle Konse-
quenzen aus den hier geschilderten Be-
dingungen nicht miterfasst sind), soll-
ten wir uns nochmals überlegen, ob die
überwiegenden physikalischen Vorteile
der AKW, die die Wasserkraft optimal
ergänzen, nicht Grund genug sein soll-
ten, um das Neubauverbot dieser Anla-
gen zu revidieren.

Martin Schlumpf,Würenlingen

«Vagina dentata»

Ich gehöre noch zu jener Generation, da
fragte der Schneider bei der Probe der
Masshose, ob Links- oder Rechtsträger.
Zur Vermeidung von Wölbungen. Und
jetzt, wie wunderbar in Zeiten von #Me-
Too: Frau zeigt Wölbungen. Kein welt-
bewegendes Ereignis, aber ein kleiner,
sommerlich entspannter Kontrapunkt in
der überhitztenGender-Diskussionunse-
rer Tage. Also, Dank an die Frauen und
Dank an die NZZ (29. 6. 19), die auch
über solches kompetent berichtet.Vive la
petite différence – vivent les femmes!

Heinz Herrmann, Baden

An unsere Leserschaft
Wir danken allen Einsendern von
Leserbriefen und bitten umVer-
ständnis dafür, dass wir über nicht
veröffentlichte Beiträge keine
Korrespondenz führen können.
Kurz gefasste Zuschriften werden
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor,Manuskripte zu kürzen.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch

TRIBÜNE

Trennung
von Kirche und Staat
Gastkommentar
von RAPHAEL RAUCH

Markus Jost kritisierte an dieser Stelle die Kooperation von Staat
und Kirche in der Schweiz – und stellte die Frage, ob es sinnvoll sei,
den Religionsgemeinschaften «wesensfremde Strukturen aufzu-
zwingen» (NZZ 7. 6. 19). Man fragt sich allerdings, was das Wesen
der Kirche sein soll. Bibel und Kirchengeschichte kennen schliess-
lich verschiedeneTraditionen. JostsAnalyse greift zu kurz,wenn er
behauptet, das jetzige System sei ein Produkt der Reformation.
Viele Konventionen sind mittelalterlich-kommunal, plural oder
konkordatär geprägt. Es gibt viele Beispiele, die das Narrativ von
der ach so abtrünnigen schweizerischen Kirche relativieren. Die
Bischöfe von Metz und Strassburg werden etwa nicht von Rom er-
nannt, sondern vom französischen Staatspräsidenten.

Differenzierung wäre wünschenswert, wenn Jost behauptet,
Deutschland und Österreich hätten deutlich mehr Religions-
gemeinschaften anerkannt als die Schweiz. So wie die Schweiz nicht
mit Deutschland in einen Topf geworfen werden will, so mundet
auch der deutsch-österreichische Einheitsbrei nicht. Die Alpen-
republik pflegt ein lockeres Modell.Dies hängt mit der Geschichte
der einstigen Donaumonarchie zusammen, die 1878 mit Bosnien
und Herzegowina ein Gebiet mit muslimischer Bevölkerung be-
setzte und 1912 annektierte.Anders sieht es in Deutschland aus.Es
gibt hoheHürden,die eineGemeinschaft erfüllenmuss, um als Kör-
perschaft des öffentlichen Rechts anerkannt zu werden. Als erste

muslimische Gruppe erhielt die zahlenmässig kleine Ahmadiyya-
Gemeinde 2013 in Hessen und 2014 in Hamburg den Körper-
schaftsstatus. Damit ist die Mehrheit der schätzungsweise vier bis
fünf Millionen Muslime in Deutschland gar nicht oder nur über
Vereine undVerbände organisiert, die nicht von Privilegien wie der
Kultussteuer profitieren. Daran hat sich auch nichts durch Staats-
verträge in Bremen und Hamburg geändert.

Wie schwierig der Integrationsprozess ist, zeigt das Land Nie-
dersachsen: Dort liegen die Verhandlungen über einen Staatsver-
trag mit Muslimen derzeit auf Eis.Nicht einmal dieAleviten haben
in Deutschland einen Körperschaftsstatus, obwohl sie oft für eine
Bilderbuch-Integration stehen und mit der Grünen-Politikerin
Muhterem Aras in Baden-Württemberg sogar die Landtagspräsi-
dentin stellen. Empörend ist, dass Jost das diffamierende Framing
übernimmt,das neuerdings vomBistumChur kolportiert wird:Das
duale System der Schweiz sei unrömisch und entspreche dem chi-
nesischen System, wo der Staat die Religionsfreiheit einschränke.
Papst Franziskus hat aus einer pastoralen Not heraus mit Peking
einenDeal abgeschlossen. JederVergleichmit den demokratischen
Eidgenossen hinkt.Wir stehen vor immensen Herausforderungen.
Die wohl grösste liegt in der alternden Gesellschaft. Eine Tagung
des Fachbereichs «Spiritual Care» der Universität Zürich hat kürz-
lich gezeigt, wie wichtig es ist, im Spitalbetrieb auch von religiöser
Seite her hochprofessionell zu handeln. Dazu gehört nicht nur, auf
Augenhöhe mit Ärztinnen und Pflegern den Standpunkt der spiri-
tuellen Dimension von Gesundheit etwa in der Palliativmedizin
einzubringen – sondern auch, als seriöser Partner innerhalb klarer
juristischer Rahmenbedingungen im Spital ein und aus zu gehen.

Die Schweiz ist für ihr duales System zu beneiden.Als sich die
römisch-katholische Kirche darauf eingelassen hat, erkannte sie die
Zeichen der Zeit.MitAnbiederung an den Zeitgeist hat das nichts
zu tun – sondernmit demAuftrag des II.VatikanischenKonzils, das
keine Kirche von vorgestern wollte, sondern eine Kirche in derWelt
von heute.

Raphael Rauch forscht als Postdoktorand an der Professur für «Spiritual
Care» der Universität Zürich.

Es gibt zahlreiche Beispiele,
die das Narrativ von der angeblich
so abtrünnigen schweizerischen
Kirche relativieren.
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